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Der Schriftsteller und Journalist Jack London wurde am 12. Januar
1876 in San Francisco als John Griffith Chaney geboren. Den Namen
„London“ erhielt er von seinem Stiefvater John London, den seine
Mutter Flora Wellman im Jahr seiner Geburt heiratete. Londons
leiblicher Vater war, zumindest mit großer Wahrscheinlichkeit,
William Henry Chaney, eine zwielichtige Gestalt, die unter anderem
als Wanderprediger auftrat und seine Mutter verstieß, als sie sich
weigerte, einer Abtreibung zuzustimmen.












Jack London arbeitete bereits als Kind, unter anderem als
Zeitungsjunge und Hilfsarbeiter, da seine Familie arm und auf das
zusätzliche Einkommen angewiesen war. London begann bereits früh,
Romane zu lesen. Obwohl er dabei und bei seiner Schulausbildung von
der damaligen Bibliothekarin San Franciscos gefördert wurde,
verließ London bereits mit 15 Jahren die Schule. Zunächst arbeitete
er in einer Konservenfabrik, kaufte dann aber mit von seiner Amme
geliehenem Geld ein Boot und begann, illegal Austern zu ernten und
zu verkaufen.












Jack London führte ein abenteuerliches Leben. Nach seiner Zeit als
Austernpirat arbeitete er unter anderem für die Fischereipolizei
der Bay Area und auf einem Robbenfänger. Er war als Landstreicher
unterwegs und musste dafür eine Haftstrafe verbüßen, außerdem war
er als „Hobo“ unterwegs, eine amerikanische Form des
Wanderarbeiters. Im Jahr 1896 bestand London nach nur dreimonatiger
Vorbereitung die als äußerst anspruchsvoll geltende Aufnahmeprüfung
der Universität von Berkeley, wo er zwei Jahre lang studierte. Er
schloss das Studium nicht ab, da er eine Arbeit annehmen musste, um
seine Familie zu ernähren.












Londons nahm sich etwa Mitte der 1890er-Jahre vor, Schriftsteller
zu werden und begann, oft inspiriert von eigenen Erlebnissen, zu
schreiben. 1897 gehörte er zu den ersten Goldsuchern, die zu den
Funden am Klondyke River aufbrachen, um dort ihr Glück zu machen.
Eine Skorbut-Erkrankung zwang ihn jedoch, sein Vorhaben wieder
aufzugeben. Beeinflusst durch den Erlebnisse im Yukon Territory
entstand die Kurzgeschichte „The White Silence“. Den Durchbruch als
Schriftsteller erlebte London mit der Erzählung „An Odyssey of the
North“, die im Jahr 1900 erschien, und ihm eine Reihe weiterer
Aufträge einbrachte.












In den folgenden Jahren schrieb London nicht nur insgesamt 27
Romane, sondern auch zahlreiche Essays, oft politischen Inhalts,
Dramen, Reportagen und Kurzgeschichten. In seiner Zeit als
Schriftsteller unternahm Jack London zahlreiche längere Reisen; die
Erlebnisse, die er auf diesen Unternehmungen machte, wurden häufig
in seinen Werken verarbeitet. Zu seinen bekanntesten Erzählungen
gehören „Ruf der Wildnis“ (The Call of the Wild, 1903), „Der
Seewolf“ (The Sea-Wolf. 1904), „Wolfsblut“, (White Fang, 1906) und
„Lockruf des Goldes“ (Burning Daylight, 1910).












Mitte der 1890er-Jahre kam London mit dem Werk Charles Darwins
sowie mit den Schriften des englischen Soziologen Herbert Spencer
in Kontakt. Er war ein Anhänger von Darwins Gedanken zur
natürlichen Selektion. London stand zudem mit dem Deutschen Ernst
Haeckel in Schriftkontakt, der als Begründer der Idee des
Sozialdarwinismus gilt, der bestimmte Aspekte von Darwins Lehren
auf die Entwicklungen in menschlichen Gesellschaften überträgt.












Ab 1915 verbrachte London längere Zeit mit seiner Frau Charmian auf
Hawaii. Das Seeklima scheint ihm, trotz aller Widrigkeiten, gut
getan zu haben. Hier entstanden nach eher mittelmäßigen Arbeiten
wieder eine Reihe von Kurzgeschichten, die Kenner heute zu den
besten Jack Londons zählen. Nach seiner Rückkehr nach Kalifornien
trat er aus der Socialist Party aus. In seinem letzten Lebensjahr
beschäftigte sich London mit Carl Gustav Jungs Werk („Über die
Psychologie des Unbewussten“), das einen tiefen Eindruck bei ihm
hinterließ.












Jack London starb am 22. November 1916 auf seiner Farm in Glen
Ellen, Kalifornien. In seinem Buch „König Alkohol“, das ebenfalls
in der Reihe der ofd edition erschienen ist, hatte er depressive
Episoden seines Lebens geschildert, so dass vorübergehend
Spekulationen aufkamen, London habe seinem Leben selbst ein Ende
gesetzt. Belege dafür existieren nicht.








„... ich
zweifelte nicht, dass alles zu Ende war ...“














„... ich zweifelte nicht, dass alles zu Ende war. Nur noch einen
Augenblick, dann würden sie zurückkommen, um meinen Kopf zu holen.
Offenbar schnitten sie jetzt den Matrosen achtern die Köpfe ab.
Köpfe sind wertvoll in Malaita, besonders weiße Köpfe. Sie erhalten
einen Ehrenplatz in den Kanuhäusern der Salzwasserleute. Welchen
besonderen dekorativen Zweck die Buschleute mit ihnen verbinden,
weiß ich nicht, aber sie schätzten sie ...“










Was Sie über
diese Geschichten wissen sollten









Nachdem Jack London Anfang des 20.Jahrhunderts durch seine
schriftstellerischen und journalistischen Arbeiten innerhalb kurzer
Zeit sehr viel Geld verdient hatte, wollte er sich einen Traum
erfüllen und zusammen mit seiner Frau Charmian per Segelboot eine
mehrjährige Weltreise unternehmen. Dazu gab er den Bau einer
14-Meter-Yacht in Auftrag. Die „Snark“ war 1907 nach vielen
Verzögerungen und horrenden Ausgaben zwar noch nicht mängelfrei,
aber so weit fertiggestellt, dass London beschloss, die Reise nun
antreten zu können.












Anstatt der beabsichtigten sieben währte die Fahrt allerdings
lediglich etwas mehr als zwei Jahre. London und die Mitglieder
seiner Crew wurden immer wieder von verschiedenen Krankheiten
heimgesucht. Schließlich musste London wegen einer rätselhaften
Erkrankung fünf Wochen lang in einem Krankenhaus in Sydney
behandelt werden. Danach kehrten er und seine Frau nach San
Francisco zurück.












London hatte unter anderem die Hawaii- und Marquesas-Inseln
besucht, letztere kannte er aus der Lektüre des Werks von Herman
Melville („Moby Dick“). Außerdem steuerte er Tahiti, Bora Bora und
schließlich auch Samoa an, wo auf der Insel Apia Robert Louis
Stevenson seine letzten Lebensjahre verbracht hatte und auch
begraben ist. Weitere Stationen waren die Manua- und die
Salomon-Inseln. Jack London war zu dieser Zeit längst eine berühmte
Persönlichkeit und genoss auf den meisten Stationen seiner Reise
Prominentenstatus.












Die Erlebnisse, die er auf seiner Südseereise machte, hinterließen
bei dem Schriftsteller einen tiefen Eindruck. Sie schlugen sich
nicht nur in der 1911 erschienenen Reisebeschreibung „The Cruise of
the Snark“ nieder, sondern auch in Romanen und Kurzgeschichten, die
im Pazifikraum spielen und die in den folgenden Jahren erschienen.
Zentrales Thema ist dabei häufig die die Konfrontation des weißen
mit dem schwarzen Mann.












In der Geschichte „Mapuhis Haus“ etwa geht es um ein seltenes
Kleinod, eine von einem Eingeborenen gefundene Perle, die gleich
mehrere Weiße zu kaufen begehren. Dabei geht es vordergründig um
materielle Werte, für die Weißen um den Besitz und das Mehren von
Geld. Für die Eingeborenen zählen hingegen handfestere Werte, etwa
ein solides Heim. Das Feilschen der verschiedenen Parteien wird
durch ein Unwetter geradezu biblischen Ausmaßes unterbrochen, die
Geschichte nimmt nun eine überraschende Wendung, es kommt
schließlich zu einem guten, wenngleich völlig unerwarteten Ende.












„Der Unbesiegbare“ handelt von Auseinandersetzungen zwischen
Schwarzen und Weißen, wobei deren Ursachen nicht eindeutig zu
bestimmen und im Grunde für den Verlauf der Geschichte auch
unerheblich sind. Ebenfalls nicht eindeutig ist, wer bei den
Auseinandersetzungen auf der moralisch richtigen Seite steht, das
Aufeinandertreffen der sich bekämpfenden Gruppen geschieht mit der
Unvermeidlichkeit eines Unwetters. In der vorliegenden Erzählung
steht der weiße Mann schließlich auf der Gewinnerseite – allerdings
nicht aufgrund der Überlegenheit seiner Rasse, sondern lediglich
durch den glücklichen Zufall einer Art Inselbegabung eines der
Mitkämpfer.












Offensichtlicher ist die Botschaft der Erzählung „Achteinhalb
Jahre“. Ein zur Arbeit für die Weißen zwangsverpflichteter
Eingeborener, Sohn eines Häuptlings, entwickelt sich zu einem
Ausreißer, der derart hartnäckig immer wieder versucht, seinen
Herren zu entkommen, dass man ihn schließlich, in der Hoffnung hier
werde er keinen Ärger mehr bereiten, den Händen eines als besonders
streng und unerbittlich bekannten weißen Mannes anvertraut. Für
Mauki, so der Name des Eingeborenen, beginnen harte Zeiten. Er
erreicht sein Ziel am Ende der Geschichte aber dennoch – wenngleich
etwas anders als vom Leser erwartet.












Jack Londons unterhaltsame Südseegeschichten finden Sie in diesem
Band sowohl in der englischen Originalfassung als auch in einer
erheblich verbesserten deutschen Übersetzung. Wie bei allen Werken
der ofd edition wurden die Texte sorgfältig editiert und der
aktuellen Rechtschreibung angepasst – die bessere Lesbarkeit
steigert den Genuss bei der Lektüre erheblich.










Mapuhis
Haus









Trotz ihrer plumpen Linien steuerte die ‚Aorai‘ leicht in der
sanften Brise. Um den Sog der Brandung zu vermeiden, ließ ihr
Kapitän sie weit einlaufen, ehe er wendete. Das Atoll Hikueru lag
niedrig auf dem Wasser, ein Kreis von feinem Korallensand, an
hundert Ellen breit, zwanzig Meilen im Umfang und drei bis fünf Fuß
über der Hochwasserlinie. Auf dem Grund der ungeheuren, glasklaren
Lagune lagen viele Perlenmuscheln, und vom Deck des Schoners aus
konnte man jenseits des schmalen Atollrings die Taucher bei der
Arbeit sehen. Aber die Lagune bot selbst für einen Handelsschoner
keine Einfahrt. Bei günstigem Wind konnten Kutter durch den
seichten, gewundenen Kanal hineinschlüpfen, aber Schoner mussten
draußen bleiben und ihre kleinen Boote hineinschicken.












Die ‚Aorai‘ schwang ein Boot aus, und ein halbes Dutzend braune,
nur mit einem scharlachroten Lendenschurz bekleidete Matrosen
sprangen hinein. Sie ergriffen die Riemen, während achtern am Ruder
ein junger Mann stand, in dem man an der weißen Tropenkleidung den
Europäer erkannte. Aber er war es nicht ganz. In dem Sonnenglanz
seiner hellen Haut, auf der goldene Lichter spielten, dem blauen
Schimmer seiner Augen verriet sich Polynesien. Es war Raoul,
Alexander Raoul, der jüngste Sohn von Marie Raoul, der reichen
Quatronin, die ein halbes Dutzend Handelsschoner wie die ‚Aorai‘
besaß. Durch die kochende Flut eines Wirbels gerade vor der
Einfahrt erkämpfte sich das Boot seinen Weg in die spiegelblanke
Ruhe der Lagune. Der junge Raoul sprang auf den weißen Sand und
schüttelte einem langen Eingeborenen die Hand. Brust und Schultern
des Mannes waren prächtig, aber der Stumpf des rechten Armes, über
dessen Fleisch der altersgebleichte Knochen mehrere Zoll
hinausragte, bezeugte die Begegnung mit einem Hai, die seinen
Tauchertagen ein Ende und ihn zu einem Speichellecker gemacht
hatte, der um geringe Gunstbeweise kroch.












„Hast Du gehört, Alex“, waren seine ersten Worte, „Mapuhi hat eine
Perle gefunden – eine solche Perle! Noch nie hat man ihresgleichen
gefischt, weder auf Hikueru, noch auf allen Paumotuinseln, noch in
der ganzen Welt. Kauf' sie ihm ab. Er hat sie noch. Und vergiss
nicht, dass ich es Dir zuerst erzählt habe. Er ist ein Dummkopf, Du
kannst sie billig bekommen. Hast Du ein bisschen Tabak?“












Raoul steuerte gerade über den Strand auf eine Hütte los, über der
sich grüne Pandangzweige wiegten. Er war der Frachtleiter seiner
Mutter und hatte von ihr den Auftrag, die ganzen Paumotuinseln nach
ihrem Reichtum an Kopra, Muscheln und den darin enthaltenen Perlen
zu durchstöbern.












Er war ein junger Ladungsexperte, erst auf seiner zweiten Reise in
dieser Eigenschaft, und litt manche geheime Qual, weil er so wenig
Erfahrung im Einschätzen von Perlen besaß. Als ihm aber Mapuhi die
Perle zeigte, glückte es ihm doch, sein Staunen zu unterdrücken und
einen unbekümmerten, geschäftsmäßigen Ausdruck zu bewahren.












Sie war so groß wie ein Taubenei, vollkommen rund und von einer
Weiße, die in Lichtern von allen Farben schillerte. Noch nie hatte
er etwas Ähnliches gesehen. Als Mapuhi sie in seine Hand gleiten
ließ, war er über ihr Gewicht erstaunt. Das zeigte, dass es eine
gute Perle war. Er prüfte sie genau durch eine Taschenlupe. Sie war
ohne Fehl und Makel. Ihre Reinheit schien sich mit der Atmosphäre
zu verschmelzen. Im Schatten leuchtete sie zart und schimmerte
sanft wie der Mond. So durchsichtig war sie, dass er Mühe hatte,
sie in einem Glas Wasser wiederzufinden.












„Na, was willst Du dafür haben?“, fragte er mit gut gespielter
Gleichgültigkeit.












„Ich will –“, begann Mapuhi, und hinter ihm nickten zu beiden
Seiten seines dunklen Gesichtes die Häupter zweier Frauen und eines
Mädchens ihren Beifall zu seinen Wünschen. Ihre Köpfe waren, erregt
von unterdrücktem Eifer, vorgebeugt, und ihre Augen blitzten
begehrlich.












„Ich will ein Haus haben“, legte Mapuhi los. „Es muss ein Dach aus
verzinktem Eisenblech und eine achteckige Wanduhr haben. Es muss
sechs Faden lang sein und rundherum eine Säulenhalle haben. Drinnen
muss ein großes Zimmer sein mit einem runden Tisch in der Mitte und
der achteckigen Uhr an der Wand. Vier Schlafzimmer muss es haben,
zwei auf jeder Seite des großen Zimmers, und in jedem Schlafzimmer
müssen ein eisernes Bett, zwei Stühle und ein Waschtisch sein. Und
hinten am Haus muss eine Küche sein, eine gute Küche mit Töpfen,
Pfannen und einem Herd. Und Du musst das Haus auf meiner Insel –
auf Fakarava – bauen.“












„Ist das alles?“, fragte Raoul ungläubig.












„Eine Nähmaschine muss da sein“, nahm Tefara, Mapuhis Weib, das
Wort.












„Nicht zu vergessen die achteckige Wanduhr“, fügte Nauri, Mapuhis
Mutter, hinzu.












„Ja, das ist alles“, sagte Mapuhi.












Der junge Raoul lachte. Er lachte lange und herzlich. Aber während
er lachte, zerbrach er sich den Kopf mit Rechenproblemen. Er hatte
noch nie im Leben ein Haus gebaut, und seine Begriffe waren in
dieser Beziehung etwas unklar. Während er lachte, berechnete er die
Kosten der Reise nach Tahiti, woher die Materialien geholt werden
mussten, der Materialien selbst, der Rückreise nach Fakarava, der
Landung der Materialien und des Hausbaus. Wenn man zur Sicherheit
reichlich rechnete, kamen viertausend französische Dollar heraus –
viertausend Dollar waren gleich zwanzigtausend Franken. Das war
unmöglich. Woher sollte er den Wert einer solchen Perle kennen?
Zwanzigtausend Franken waren eine Menge Geld – und obendrein das
Geld seiner Mutter.












„Mapuhi“, sagte er, „Du bist ein großer Narr. Mach' einen Preis in
Geld.“












Aber Mapuhi schüttelte den Kopf, und die drei Köpfe hinter ihm
wurden im Chor geschüttelt.












„Ich will das Haus haben“, sagte er. „Es muss sechs Faden lang sein
und rundherum eine Säulenhalle –“












„Ja, ja“, unterbrach Raoul ihn, „ich weiß Bescheid über Dein Haus,
aber es geht nicht. Ich will Dir tausend Chile-Dollar geben.“












„Ich will das Haus haben“, begann Mapuhi nochmals.












„Was hast Du von dem Haus?“, fragte Raoul. „Der erste Orkan fegt es
weg. Das solltest Du doch wissen. Kapitän Raffy sagt, dass es
gerade jetzt sehr nach einem Orkan aussieht.“












„Nicht auf Fakarava“, sagte Mapuhi. „Da liegt das Land viel höher.
Auf dieser Insel, ja. Jeder Orkan kann Hikueru wegfegen. Ich will
das Haus auf Fakarava haben. Es muss sechs Faden lang sein und
rundherum eine Säulenhalle haben –“












Und Raoul wurde nochmals die Beschreibung des Hauses vorgesetzt.
Mehrere Stunden verwandte er auf den Versuch, Mapuhi das Haus aus
dem Kopf zu hämmern; aber Mapuhis Mutter und Weib und Ngakura,
Mapuhis Tochter, bestärkten diesen in seinem Entschluss. Bei der
zwanzigsten Beschreibung des verlangten Hauses sah Raoul das zweite
Boot seines Schoners auf den Strand fahren. Die Matrosen blieben an
den Riemen und zeigten damit, dass sie schnell wieder weg wollten.
Der erste Steuermann der ‚Aorai‘ sprang an Land, wechselte ein paar
Worte mit dem einarmigen Eingeborenen und eilte dann zu Raoul. Der
Tag wurde plötzlich dunkel, eine Bö verbarg die Sonne. Jenseits der
Lagune konnte Raoul die unheilverkündende Linie des Windstoßes sich
nähern sehen.












„Kapitän Raffy sagt, Sie müssten machen, dass Sie hier wegkämen“,
lautete der Gruß des Steuermanns. „Wenn's hier irgend 'ne Muschel
gibt, müssten wir's drauf ankommen lassen und sie später aufsammeln
– sagt er. Das Barometer ist auf neunundzwanzig, siebzig gefallen.“












Der Windstoß traf den Pandangzweig zu ihren Häuptern und sauste
durch die Palme, wobei er ein halbes Dutzend reife Kokosnüsse mit
dumpfem Schlag zu Boden schleuderte.












Dann kam der Regen aus der Ferne, näherte sich brüllend wie ein
Sturmwind und peitschte das Wasser der Lagune, dass es dampfte. Die
ersten Tropfen rasselten scharf herab, und Raoul sprang auf.












„Tausend Chile-Dollar bar auf den Tisch, Mapuhi“, sagte er laut,
„und für zweihundert Chile-Dollar Waren.“












„Ich will ein Haus haben –“, begann der andere.












„Mapuhi!“, schrie Raoul, um mit der Stimme durchzudringen. „Du bist
ein Rindvieh!“












Er stürzte aus dem Haus und erkämpfte sich Seite an Seite mit dem
Steuermann den Weg zum Strand. Sie konnten das Boot nicht sehen.
Der tropische Regen überschüttete sie so, dass sie nur den Sand zu
ihren Füßen und die kleinen Wellen, die nach dem Sand schnappten
und bissen, sehen konnten. Ein Gesicht tauchte aus der Sintflut
auf. Es war Huru-Huru, der Einarmige.












„Hast Du die Perle bekommen?“, schrie er Raoul ins Ohr.












„Mapuhi ist ein Narr!“, schrie dieser zur Antwort, und im nächsten
Augenblick hatten sie sich in dem herabstürzenden Wasser verloren.












Eine halbe Stunde später sah Huru-Huru, der auf der Seeseite des
Atolls Ausguck hielt, wie die beiden Boote eingeholt wurden und die
‚Aorai‘ ihren Bug seewärts wendete. Und nahe bei ihr sah er einen
anderen Schoner, auf den Schwingen des Sturmes hergetragen, sich
schaukeln und ein Boot zu Wasser lassen. Er kannte ihn. Es war die
‚Orohena‘, Eigentum Torikis, des halbblütigen Kaufmanns, der sein
eigener Frachtunternehmer war und zweifellos selbst achtern im Boot
stand. Huru-Huru kicherte. Er wusste, dass Mapuhi Toriki noch Geld
schuldete für Waren, die er im vorigen Jahre auf Kredit gekauft
hatte.












Die Bö war vorüber. Die Sonne flammte heiß, und die Lagune glich
wieder einem Spiegel. Aber die Luft war klebrig wie Schleim, und
ihr Gewicht lastete auf den Lungen und erschwerte das Atmen.












„Hast Du die Neuigkeit gehört, Toriki?“, fragte Huru-Huru. „Mapuhi
hat eine Perle gefunden. Noch nie hat man ihresgleichen gefischt,
weder auf Hikueru, noch auf allen Paumotuinseln, noch in der ganzen
Welt. Mapuhi ist ein Narr, übrigens ist er Dir Geld schuldig.
Vergiss nicht, dass ich es Dir zuerst erzählt habe. Hast Du ein
bisschen Tabak?“












Und Toriki ging zu Mapuhis Grashütte. Er war ein herrischer, zudem
ziemlich dummer Mensch. Unbekümmert warf er einen Blick auf die
wundervolle Perle, einen einzigen Blick nur, und unbekümmert
steckte er sie in die Tasche.












„Du hast Glück“, sagte er. „Eine nette Perle. Ich räume Dir einen
Kredit in meinen Büchern ein.“












„Ich will ein Haus haben“, begann Mapuhi bestürzt. „Es muss sechs
Faden –“












„Erzähle das Deiner Großmutter!“, war die Antwort des Händlers. „Du
willst Deine Schulden bezahlen, nicht wahr? Du warst mir
zwölfhundert Chile-Dollar schuldig. Na, schön: Du schuldest mir
nichts mehr. Die Rechnung ist beglichen. Außerdem räume ich Dir
einen Kredit von zweihundert Chile ein. Wenn ich nach Tahiti komme
und die Perle gut verkaufe, so gebe ich Dir noch für hundert
Kredit. Das macht zusammen dreihundert. Aber wohlgemerkt: nur, wenn
die Perle gut verkauft wird. Ich kann vielleicht sogar Geld dabei
zusetzen.“












Mapuhi verschränkte kummervoll die Arme und saß mit gebeugtem Haupt
da. Die Perle war ihm gestohlen. Statt das Haus zu bekommen, hatte
er eine Schuld bezahlt. Er hatte nichts Handfestes für die Perle
erhalten.












„Du bist ein Narr“, sagte Tefara.












„Du bist ein Narr“, sagte Nauri, seine Mutter. „Warum hast Du ihm
die Perle in die Hand gegeben?“












„Was sollte ich machen?“, protestierte Mapuhi. „Ich schuldete ihm
das Geld. Er wusste, dass ich die Perle hatte. Ihr habt selbst
gehört, dass er sie sehen wollte. Ich hab' ihm nichts davon
erzählt. Er wusste es. Irgendjemand hat es ihm erzählt. Und ich
schuldete ihm das Geld.“












„Mapuhi ist ein Narr“, äffte Ngakura.












Sie war zwölf Jahre alt und wusste es nicht besser. Mapuhi
erleichterte sein Herz, indem er ihr eine Backpfeife gab, dass sie
taumelte, während Tefara und Nauri in Tränen ausbrachen und
fortfuhren, ihn nach Weiberart auszuschelten.












Huru-Huru, der Ausguck am Strand hielt, sah einen dritten Schoner,
den er kannte, vor der Einfahrt schaukeln und ein Boot aussetzen.
Es war die ‚Hira‘, die ihren Namen mit Recht trug, denn sie gehörte
Levy, einem deutschen Juden, dem größten Perlenhändler von allen,
und ‚Hira‘ war, wie bekannt, die tahitische Gottheit der Fischer
und Diebe.












„Hast Du die Neuigkeit gehört?“, fragte Huru-Huru, als Levy, ein
fetter Mann mit massigen, unregelmäßigen Zügen, den Strand betrat.
„Mapuhi hat eine Perle gefunden. Noch nie hat man ihresgleichen
gefischt, weder auf Hikueru, noch auf allen Paumotuinseln, noch in
der ganzen Welt. Mapuhi ist ein Narr. Er hat sie Toriki für
vierzehnhundert Chile verkauft – ich horchte draußen und hörte es.
Toriki ist auch ein Narr. Du kannst sie ihm billig abkaufen.
Vergiss nicht, dass ich es Dir zuerst erzählt habe. Hast Du ein
bisschen Tabak?“












„Wo ist Toriki?“












„Er ist bei Kapitän Lynch und trinkt Absinth. Seit einer Stunde.“












Und während Levy und Toriki Absinth tranken und um die Perle
schacherten, horchte Huru-Huru und hörte schließlich, dass sie zu
dem erstaunlichen Preise von fünfundzwanzigtausend Franken einig
wurden.












Um diese Zeit näherten die ‚Orohena‘ und die ‚Hira‘ sich dem Strand
und begannen, wie wahnsinnig ihre Kanonen abzufeuern und zu
signalisieren. Die drei Männer kamen gerade noch rechtzeitig
heraus, um die beiden Schoner in aller Eile mit Großsegel und
Klüver von der Küste fort direkt der Bö in die Wellen fahren zu
sehen, die sie weit über das schäumende Wasser jagte. Dann
verschwanden sie im Regen.












„Wenn's vorüber ist, kommen sie zurück“, sagte Toriki. „Draußen
wären wir besser dran.“












„Ich vermute, dass das Glas noch weiter gefallen ist“, sagte
Kapitän Lynch.












Er war ein weißbärtiger Seebär, der jetzt zu alt für die See war
und die Erfahrung gemacht hatte, dass Hikueru die einzige Stelle
der Erde war, wo er auf gutem Fuß mit seinem Asthma leben konnte.
Er ging hinein, um nach dem Barometer zu sehen.












„Großer Gott!“, hörten sie ihn ausrufen und stürmten hinein, um
gemeinsam mit ihm auf das Zifferblatt zu starren, das jetzt
neunundzwanzig, zwanzig zeigte.
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